
12

Kultur & Leben Montag, 24. August 2026

Ihr Schwerpunkt tönt prob-
lembeladen. Kannman sich
in den gezeigten Filmennoch
ganz einfach ander Schön-
heit derNatur erfreuen?
Maja Gehrig: (lacht) Als ich ge-
hört habe, zu welchem Thema
ich eine Reihe kuratieren soll,
ging es mir ähnlich wie Ihnen.
Ichdachte:Oha,dagibt es janur
dystopische Filme. Aber wäh-
rend der Recherche war ich be-
geistert von der formalen und
thematischen Vielfalt, die sich
entfaltete. Am Fantoche gefällt
mir sowieso, dass es sich an
ernste Themen wagt und nicht
nur ein verspieltes, leichtes Fes-
tival seinwill.

Ernstes Thema, schön
verpackt?
Wir haben seit der Industriali-
sierung ein romantisches Bild
der Natur, weil wir uns damals

Hansruedi Kugler vomLeben inundmit derNatur
entfernt haben. Die daraus ent-
stehende Spannung, dass wir
einerseits für ein zivilisiertes
Leben die Natur kontrollieren
und ausbeuten und uns wieder
stärkermit der Natur verbinden
möchten, wird im Schwerpunkt
thematisiert. Am Fantoche
kann man sich in einem dunk-
len Kinosaal und in einem wei-
chen Sessel wieder mit der Na-
tur beschäftigen, ganz bequem.

Hat das Publikumnach
diesemHitzesommer Lust
auf Filme, die sichmit dem
problematischenVerhalten
vonunsMenschenmit der
Natur beschäftigen?
Animationsfilme entstehen ja
über längereZeitundsind inder
Regel keine Kommentare zum
aktuellen Zeitgeschehen.Wenn
wir selbst betroffen sind, wenn
wir spüren,was unserVerhalten
für Konsequenzen hat, dann

sind wir als Publikum eher be-
reit uns damit auseinanderzu-
setzen. Gerade auch, weil der
Animationsfilm dieses Thema
auf andere, auf sehr künstleri-
sche Art behandeln kann.

In derVorschau schreiben Sie
von globaler Erwärmung,
Umweltkatastrophen,Verlust
derArtenvielfalt.Töntdas für

ein Filmfestival nicht etwas
depressiv?
Würden Sie die Frage auch bei
einem Dokumentarfilmfestival
stellen? Wir müssen leider im-
mer wieder gegen das Klischee
kämpfen, Animationsfilme sei-
en bloss lustig und für ein
Kinderpublikum interessant.
Die von mir ausgewählten Fil-
me sind nicht einfach nur dys-

topisch, sondern ein visueller
Genuss. Ich denke, das nurDys-
topische würde uns eher vom
Thema entfernen.

WaskönnenAnimationsfil-
medenn besser als andere
Naturdokumentationen?
Sie können Objekte zum Leben
erwecken, Pflanzen und Tiere
vermenschlichen. Und sie bie-
ten ein hohes Potenzial für Me-
taphern, Abstraktion und Ma-
gie. Das schafft eine besondere
Art von Verbindung zum The-
ma. In «Birdcalls» wird über
einen Telefonbeantworter die
Botschaft der Singvögel in einer
erfundenen Schrift entschlüs-
selt, in «Eager» verschmelzen
menschliche Körper in einer
Choreografie zu floralen For-
men. Und wenn die russische
Regierung Dreharbeiten am
Aralsee verbietet, kann der Ani-
mationsfilm «Once there was a
sea» das dramatische Ver-

schwinden des Sees mit ande-
renMitteln trotzdem aufzeigen.
Andere Filme zeigen, wie eine
Pubertät nach einer Katastro-
phe aussieht. Es geht auch um
Freundschaft und Liebe. Sie
schaffen mit einer jungen Per-
son in«TheWorldafter»,die im
Skelett eines Wals wohnt, wun-
derbare, magische Momente.
Sie sehen, Fantoche wird über-
haupt kein depressives Festival.

Gibt es Filme imProgramm,
die Lösungen für dieKlima-
krise skizzieren?
Nein, aber die Filme können
uns wieder zum Nachdenken
bewegen, wie unsere Verbin-
dung zur Natur aussieht. Der
Animationsfilm funktioniert
emotional, poetisch und über
Analogien.
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Fantoche, Internationales
Festival für Animationsfilm,
1. bis 6. September, Baden

Nach allen Regeln der Statistik
müsste die neue Ausstellung im
Stadtmuseum Aarau rund 4,7
Millionen Menschen mobilisie-
ren. So viele Schweizerinnen
und Schweizer sind es hoch-
gerechnet nämlich, die sich ge-
mäss einer neuen Studie drei-
mal pro Woche sportlich bewe-
gen. Anknüpfungspunkte
dürften sie in der Sonderaus-
stellung deshalb reichlich fin-
den, die dazu einlädt, in die
Welt des Sports einzutauchen.

Mehr als nur eine Metapher
ist das Eintauchen derweil für
Nora Meister, die uns im Mu-
seumsfoyer mit festem Hände-
druck begrüsst. Für einen ge-
meinsamen Rundgang ist die
Schwimmerin direkt aus dem
Trainingslager in Magglingen
angereist, wo sie derzeit für die
anstehende Para-Schwimm-
EM in der Türkei trainiert.
PunktoAusdauer kenntMeister
andere Massstäbe als die
Durchschnittsschweizerin:
Rund 14 Stunden verbringt sie
proWoche imWasser.Daneben
studiert sie an der Pädagogi-
schenHochschule Bern.

Für eineMedaille braucht es
ein ganzesDorf
Nora Meister, die mit der Ge-
lenksteife AMC zur Welt ge-
kommen und im Rollstuhl
unterwegs ist, ist eine vonmeh-
reren Aargauer Profisportlerin-
nen und -sportlern, welche die
Ausstellung im Stadtmuseum
auch auf Bewegbild porträtiert.
Ansonsten werden weite Stre-
cken der vierteiligen Schau mit
historischen Sportfotografien
aus dem Ringier-Pressebild-
archiv bestritten.

Auf einem Motiv der jünge-
ren Sportgeschichte ist die heu-
te 23-jährigeNoraMeister zu se-
hen, über eine Trennleine ge-
lehnt. Dass das 2024
entstandene Bild eines der ein-
drücklichsten der Ausstellung
ist, liegt aber vor allem an ihrer
Mimik. Denn das dahinterlie-
gende Gefühl dürfte allen ver-
traut sein: Nach einer erbrach-
ten Leistung scannt man das
Publikum nach den Gesichtern

Kathrin Signer

der Liebsten, erkennt oder er-
ahnt sie, und weiss instinktiv,
dass einem ihr Stolz sicher ist.
Notabene: Die wenigsten von
uns haben davor eine silberne
EM-Medaille geholt – so wie
Nora Meister in dem Moment,
als der Fotograf den Auslöser
drückte.

Bekannte Gesichter ent-
decktMeisterauchallenthalben
an den Museumswänden des
Stadtmuseums. Etwa gleich zu
Beginn einen Abzug der Leicht-
athletin Valentina Rosamilia,

mit derMeister eine langjährige
Freundschaft pflegt. Zusam-
men besuchten die Jahrgänge-
rinnen die fünfjährige Sport-
Kantonsschule in Aarau, dann
das Sportmilitär. Gerade ihre
gemeinsame Laufbahn zeigt
auch, inwiefern hinter der Leis-
tung einer Einzelnen oft ein
ganzes System steht. Meister
skizziert das Netzwerk: Familie,
Verein, Sporthilfe, Swiss Olym-
pic, Armee, Sponsoren. Es
braucht ein ganzesDorf, umein
Kind grosszuziehen – und mit-

untereinStädtchen,umaus ihm
eine Profisportlerin zumachen.

«Ich gehe davon aus, dass
NoèPontimehr verdient»
Ein Selbstläufer sei das nicht,
betont Meister. «Förderung ist
erfolgsabhängig. Erst mit der
EM-Medaille kommt ein Kreis-
lauf in Gange.» Inzwischen ge-
hört Meister zu einer Handvoll
Schweizer Schwimmern und
Schwimmerinnen, die knapp
vom Sport leben können. «Mo-
mentan finanziere ich mich mit

demLeistungssport undVorträ-
gen. Aber langfristig reicht das
nicht», sagt sie. Auch, weil die
Verdienstmöglichkeiten im Pa-
rasport geringer sein dürften.
«Momentan istNoèPonti in sei-
ner Hauptdisziplin Delfin welt-
weit an der Spitze, ich bin es in
meiner. Aber ich gehe davon
aus, dass er mehr verdient als
ich», sagtMeister.

Dann springt ihr ein gross-
formatiges Bild des Rollstuhl-
Athleten Marcel Hug ins Auge.
Ihn kennt sie seit ihrem siebten

Lebensjahr. Auf dem darunter
platziertenVideoeinspieler hört
man Hug sagen: «Ich möchte
als Sportler respektiert und
nicht als Mensch mit Behinde-
rung bewundert werden.» Das
unterstreicht nicht nur den An-
spruch der Ausstellung, Para-
sport nicht als Sonderfall zu be-
handeln, sondern ist auch ein
Plädoyer, das Meister so unter-
schreibenwürde.

«Es gibt viel mehr Gemein-
samkeiten als Unterschiede»,
sagtsie.DennochhinkedieRea-
lität dieser Prämisse manchen-
orts hinterher. So stelle bereits
eine Bahnreservation zuweilen
eine Hürde dar, denn davon
hänge ab, ob sie zu Trainings-
möglichkeiten komme oder
nicht: «Es gibt noch Luft nach
oben.»

Profisport braucht
ein Publikum
Immerhin: Hinsichtlich media-
lerAufmerksamkeithabesich in
den letzten zehn Jahren viel ge-
tan. «Von der ersten EM-Me-
daille, die ich 2018 gewonnen
habe, hat kaum jemand etwas
mitbekommen.» Inzwischen
erhalte Para-Schwimmen auf
SRF deutlich mehr Sendezeit,
sagtMeister.

Wie entscheidend diese
Sichtbarkeit ist, wird auch im
letzten Teil der Ausstellung
deutlich. Denn genauso wie die
Kultur lebt auch der Profisport
massgeblich von seinem Publi-
kum. Dafür stehen die Motive
an den Wänden sinnbildlich:
Wer fotografiert wird, und Ein-
gang in Archive findet, wer im
Fernsehen erscheint, prägt das
kollektive Bild des Profisports.

Selbst die Blickrichtung zu
wechseln, findet Meister der-
weil wenig entspannend – zu
sehr fiebert und leidet sie mit
den Athleten und Athletinnen
mit. Zuletzt habe sie das EM-Fi-
nale ihrer Freundin Valentina
Rosamiliaverfolgt,dieüber800
Meter auf den 7. Platz lief. «Ich
konnte fast nicht hinschauen»,
sagt Nora Meister. So seien bei-
de ins Schwitzen gekommen.
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«Sport –was uns bewegt»
bis 7.März, StadtmuseumAarau.

In «El after del mundo» suchen Jugendliche nach der Apokalypse
eine Heimat – in einemWalskelett. Bild: Screenshot

Das bewegte Bild
Eintauchen in dieWelt des Sports: Ein Rundgang durch die neue Ausstellung

im StadtmuseumAaraumit der Para-Schwimmerin NoraMeister.

Para-Schwimmerin NoraMeister vor einer Fotografie, die an den Paralympics Paris 2024 enstand. Bild: Severin Bigler

«Am Fantoche gefällt mir, dass es sich an ernste Themen wagt»
DieFilmemacherinundDozentinMajaGehrighatdenFantoche-Schwerpunkt«Callingplanetearth»zumVerhältnisMensch–Naturkuratiert.


